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raf ſch a 


Dritter Jahrgang. 


ft 


Redakteur 


Reymann. 


Elly, oder die ſonderbare Mache. 
(Fortſetzung.) 


Als wir aus dem Wäldchen in die Straße bogen, 
fuhr ein Wagen vorüber, worin ein junger Mann ſaß 
Es war Anton, der wieder feine Eltern beſuchen wollte 
Er bemerkte uns, und wurde von Alfred erkannt. Raſch 
fiel dieſer den Pferden in die Zügel, hieß ihn ausſteigen 
und ſetzte ihm die Piſtole auf die Bruſt, indem er ihn 
ſchwören ließ, keine Sylbe von dem, was er geſehen, 
auszuſagen. Eine teufliſche Freude bemächtigte ſich ſei⸗ 
ner, als er mich erkannte: „Sieh' da die tugendhafte 
Elly, die nicht weiß, was Liebe iſt,“ — ſagte er, dann 
zu Alfred mit Stolz: „Nicht allein werde ich nicht aus— 
ſagen, ſondern noch dir folgen, wenn du wollſt.“ — 
„Topp“ ſagte Alfred, „dein Wagen kommt mir eben 
ſehr gelegen. Du gehſt zu Fuß nach Hauſe, und läßt 
ihn uns. Wir zahlen ihn!“ — „Es ſei,“ ſagte er, 
„doch wo fell ich euch einholen?“ — „In Lyon.“ „Gut“ 
Er wollte wieder gehen. „Alfred,“ rief er ihm noch 
einmal zu, „mache ſie glücklich.“ — „Bekümmere dich 
um deine Liebſchaften,“ erwiederte dieſer, indem er mich 
in den Wagen hob. „Gott,“ erwiederte Anton, „ich 
bekümmere mich nur zu viel darum. Elly,“ rief er noch 
einmal, „im Glücke verachteteſt du mich; wenn im Un 
glück du meiner bedarfſt, fo ſtehe ich zu Dienſten.“ 
Man denke ſich, was in mir vorging Sobald wird 


Endlich als wir eingeſtiegen 


dies Keiner begreifen. 
waren, und Alfred den Wagen umwandte, ſchrie er noch 


einmal: „Elly, Elly, verzeihe mir, ich hare dich in 
dein Unglück geſtürzt,“ und dieß ſagend, ſtürzte er ſelbſt 
in dem Straßengraben zuſammen. Ich weiß nicht, war 
dieß letztere nur ein Traum oder nicht; denn ich klam— 
merte mich feſt an Alfred, ſchloß die Augen zu, und 
ſchwebte immer zwiſchen Wahnſinn und Todesfurcht. 
Ich habe nie einen Roman geleſen, ich glaube aber 
nicht, daß einer von ihnen im Stande iſt, den Kampf 
eines entführten Mädchens, das zwiſchen Pflicht und 
Liebe ſchwebt, genau zu beſchreiben. Man weint, wäh, 
rend das Herz lacht, und lacht hinwieder, um die in⸗ 
nern gepreßten Seufzer zu erſticken. In einem ſolchen 
Zuſtande brachte mich Alfred nach Lyon, wo wir uns 
gleich hätten trauen laſſen, wenn ich meine gehörigen 
Papiere gehabt hätte. Bis dahin ſollte ich in dem Hauſe 
eines ſeiner Freunde wohnen, deſſen Gattin mich immer 
liebevoll, aber doch mit einem höhniſch fragenden Blicke 
anredete. Alfred ließ ſich als Fechtmeiſter in allen 
Zeitungen ankündigen und als ihm dies nicht gelingen 
wollte, entſchloß er ſich in der Harfe Unterricht zu ge⸗ 
ben. Ich lebte unterdeß ſo eingezogen, daß ich faſt der 
nöthigen Lebeusbedürfniſſe entbehren mußte, Ein liebes 
des Mädchen aber erträgt alles mit Ergebung und 
Geduld, wenn nur der Glaube an feine Liebe fer bei 
ihm ſtebt. Ich wußte mich geliebt, denn Alfred reichte 
wegen meiner feinen Abſchied ein, und zog ein mittel- 
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mäßiges Auskommen an meiner Seite einem wenigſtens 
ſcheinbar glänzendem Auskommen in dem Regimente vor. 
Er hatte mir unterwegs ſeinen ſtillen Kampf, ſeine Pla⸗ 
ne, feinen Stand und feine Ausſichten auseinander ge⸗ 
feßt, er wußte mit fo ſüßen Worten Hoffnungen mir 
einzuflößen, er war fo anſchmiegend, ergebend und lieb⸗ 
reizend, daß ich ſelbſt ſtaunte, und nicht begreifen konnte, 
daß ein folch liebevolles gutes Herz ſchon andere unſchul⸗ 
dige Geſchöpfe ins Unglück geſtürzt haben ſollte. Er 
hatte ſich in Lyon an einen Rechtsgelehrten gewendet, 
um die Einwilligung meines Vaters zu erzwingen; ich 
wußte nichts davon; — denn ich glaubte immer, mein 
Vater würde mir mein Vergehen verzeihen, und endlich 
feine Einwilligung geben. Ein verliebtes Mädchen hofft 
viel ſtärker und heftiger als ein anderes. Jede Unmög- 
lichkeit verſchwindet bei ihm, es wagt das Kühnſte zu 
hoffen und zu erlangen, und glaubt alle Menſchen fühl⸗ 
ten mit feinem Herzen. Eines Abends, als ich in mei⸗ 
nem kleinen Zimmerchen thränend auf dem Bette ſaß, 
und an Alfred dachte, ſtürzte er zur Thür herein, und 
ſank athemlos mir zu Füßen. Ich konnte mich kaum 
erheben und war ſelbſt einer Ohnmacht nahe, jedoch 
ſeine Gefahr merkend, faßte ich mich, und ſuchte ihn 
aufzurichten. Sein Geſicht war todtenblaß, ſein Auge 
war erloſchen, aber feuerroth, feine Haare in Verwir⸗ 
rung, und als ich den Rock auffnöpfte, griff ich in 
kaltes ſchwarzes geronnenes Blut. Abermals ſank er 
an meine Bruſt, als ich ihn doch auf das Bett brachte. 
Hier ſah ich, daß er verwundet war und ſich mit dem 
Hemd ſelbſt das Blut ſtillte. Ich wollte um Hülfe ru⸗ 
ſen, als er mich zurückhielt und mir ſterbend ſagte: 
„Elly, meine Herzens Elly, laß mich ſterben, aber vers 
gieb mir.“ — „Mein Gott,“ ſchrie ich, „wozu dir 
vergeben? Was haſt du begangen?“ — „O,“ ſchluchzte 
er, — „viel habe ich begangen. Verzeiheſt du mir?“ 
„Ja,“ erwiederte ich; „aber um Gotteswillen, wie wur: 
deſt du ſo verwundet?“ „Dein Bruder.“ — „Wie,“ 
rief ich, „mein Bruder iſt hier.“ — „War hier,“ ver⸗ 
ſetzte er ſchluchzend. — „Iſt alſo ſchon wieder abgerei⸗ 
ſet, ohne mich zu ſehen, zu ſprechen?“ — „Du wirft 
ihn nie mehr wieder ſehen,“ ſagte er endlich, indem er 
den Kopf auf das Kiſſen fallen ließ.“ „Er liegt erſto⸗ 
chen, von meiner Hand, auf dem ſchen Platze.“ 
„Jeſus Maria,“ ſchrie ich, und fiel auf ihn, „Du baft 
meinen Bruder ermordet?“ — „Nein, nicht ermordet,“ 
an. wortete eine mir bekannte Stimme von außen. Es 
war Anten, der mit einem Arzte ins „Zimmer trat. 
„Rechtmäßig erſtochen, im Duell, mit gehörigen Zeugen. 
Ich war deines Bruders Sckundant“ Ich verſtummte 
und fiel wie von Denner getroffen vor das Bett, wor⸗ 
auf Alfred lag. | 4 

Ich weiß nicht, was mit mir während eines Monats 
vorging, daß ich von Alfreds Zuſtand nichts wußte. 
Man ſagte mir ſpater, ich hätte Krämpfe gehabt; fo 
viel jedoch erfuhr ich, daß Anton nicht von Alfred's 
Bett gewichen, daß er ihn gepflegt hatte wie einen Bru⸗ 


der, und daß er obendrein noch mich in ein Pflegehaus 
transportiren ließ, wo er alles voraus zahlte. Ich ver⸗ 
ſtand dieſen Anton nicht. Ein junger Mann, der alle 
großen Eigenſchaften zu beſitzen ſchien, und dennoch 
mir als ein grauſamer Unmenſch vorkam. Als ich ge⸗ 
nas, war Alfred ſelbſt fo ziemlich wieder hergeſtellt, 
Anton aber war bereits abgereiſt, ohne einen Dank bes 
gehren zu wollen. Unſere Lage fing aber jetzt erſt an, 
höchſt drückend zu werden. An eine Verſöhnung mit 
meinem Vater war nach dem Tode meines Bruders nicht 
mehr zu denken, und Alfred war noch zu ſchwach, um 
unterrichten zu können. Wir ſaßen nun ſo an einem 
Abend zuſammen, Alfred hatte ſein Haupt auf meine 
Knie gelegt, und machte ſich Vorwürfe, indem er be⸗ 
hauptete, mich ins Unglück geſtuͤrzt zu haben. Ich ſuchte 
vergebens ihm das auszureden und bemühte mich um⸗ 
ſonſt zu lächeln, indem ich ihm von meiner Seligkeit 
vorgaukelte, als ein Briefträger uns einen frankirten 
Brief uͤberbrachte, der alſo lautete: 


(Beſchluß folgt). 


Gewerbe : Verein der Stadt und Grafſchaft 
Glatz. 


Betrachtung der Statuten. 


Der Kürze wegen find die Paragraphen der Status 
ten nicht wörtlich vorgerückt, da jedes Mitglied des 
Vereins ein Exemplar beſtitzt. 


§. 1. 

In dem Sinn dieſes Paragraphen liegt die ehrenvolle 
Verpflichtung ſämmtlicher Mitglieder: den Aufſchwung 
des Gewerbe-Weſens der Stadt und Graſſchaft Glatz 
zu fördern, und es läßt ſich mit Sicherheit von ihnen 
hoffen, daß ſie mit Freuden thätig mitwirken, ſelbſt wenn 
fie für ihre Perſon ſich keinen Nutzen davon zu haben, 
verſprechen. x 


§. 2. A. 

Wiſſenſchaftliche Kenntniſſe, durch Lehrvor— 
träge erworben, gewähren die Vortheile, daß ſie das 
Nachdenken erwecken, die Bildung im Allgemeinen fürs 
dern, dem Willen, ſich aufzuſchwingen uͤber das blos 
mechaniſche Wirken, Kraͤfte geben, die praktiſche Aus 
führung der Arbeiten bedeutend erleichtern; uns Man— 
ches kennen lernen, das zu wiſſen Vergnügen ſchafft und 
uns früher als ein Räthſel erſchien. Wenn man be 
ſonders auf ſo billige Weiſe dieſe Vortheile erreicht, 
wie ſie der Gewerbe-Verein gewährt, kann man ſie 
gern annehmen und wöchentlich wohl ein Paar Stun 
den dazu verwenden, um Lehrvorträge zu hören. 

Gemeinnützige Kenntniſſe. Vielfältig und höchſt 
reichhaltig iſt der Nutzen, den fie gewähren; denn wenn 
wir betrachten, mit welcher bedeutend größern Schnel⸗ 
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ligkeit und wie billig binnen Kurzem die Waaren aller 

egenden Europa's verſendet werden können, ſo leuch⸗ 
tet wohl ein, daß jeder Ort es ſich angelegen fein laſ⸗ 
fen muß, lieber andere Gegenden in induſtrieller Bezie⸗ 
hung, durch Hinſendung von Waaren, die durch Venen 
nung des Ortes, wo ſie gefertigt werden; ſchon einen 
Ber Ruf mit ſich nehmen; zu überflügeln; als die 
ieſige Gegend mit fremden Produkten überſchütten zu 
laſſen; durch deren Abſatz unſere Gewerbskaſſe leicht 
verarmen könnte, da ihre Arbeiten feltener verlangt wur, 

en. 

b. Der hieſige Gewerbe Verein hat ſchon mehrere 
Schriften im Beſitz, deren Inhalt reichhaltigen Stoff 
enthält, um dieſen F. in Erfüllung zu bringen, und an 
Mitgliedern fehlt es auch nicht, die fähig find, das 
noch Unbekannte Nützlichſte aus dieſen Schriften heraus⸗ 
heben zu können, darüber Vortrag zu halten, und Ver⸗ 
ſuche anzuſtellen; deren Reſultate ſpäter mitgetheilt 
würden. 

c. Der Nutzen dieſer Nachforſchung iſt 
weſentlich; denn durch ſie lernt die Stadt und Graf 
ſchaft kennen, wie weit fie gegen andere Orte in ge⸗ 
werblicher Hinſicht zurück iſt, was zu thun iſt, um ſich 
den blühendſten Orten gleich zu ſtellen, und wohin ihre 
Waaren Abſatz finden könnten. 


d. Dieſe neuen Quellen finden ſich größtentheils von 
ſelbſt, durch den Nutzen, den e gewährt, und durch 
Berathungen in den Allgemeinen Verſammlungen. 

e. Der Nutzen dieſes Zuſammenbringens und Zuſam⸗ 
menwirkens iſt vielſeitig. In dieſer Beziehung eignet 
ſich die Erzählung wie ein Vater ſeine Söhne einzelne 
Stäbe zerbrechen ließ; leicht ging dieß; aber an gan⸗ 
zen Stab⸗Gebünden ſcheiterte ihre Kraft. Zerſtreute 
Blätter geben keinen Schatten, aber ein geſunder Baum 
gewähret Labung und bringt Früchte. 

§. 3. a. 

Solche Verſammlungen, die in Breslau vierzehntägig 
mit dem glänzendſten Erfolge abgehalten werden; brin⸗ 
gen den größten Nutzen. Es finden darin Statt: 
Mittheilungen, Erörterungen, Berathungen. Wenn un⸗ 
ter dieſen Mittheilungen auch nicht gemeint iſt, daß 
ein Mitglied dem Andern ſolche Entdeckungen mittheilen 
ſoll, durch deren Geheimhaltung ihm Geldgewinn zu 
Theil würde, ſo giebt es doch ſehr viel andere Stoffe 
zu nützlichen Erörterungen und Berathungen. Ob und 
welche Verſuche und Experimente angeſtellt werden 
konnen; darüber geben theils ſchon die Breslauer zwölf 
Jahres-Berichte und viele andere Schriſten Auskunft. 
Welchen Vortheil es für den Erfinder eines neuen Fab- 
rikats haben muß, wenn ſein Machwerk von Sachken⸗ 
nern und andern Perſonen geprüft wird, und ihm, wie 
man beabſichtigt, der Verkauf erleichtert wird, oder er 
ein Atteſt über die Vorzüge des Gegenſtandes erhält, 
leuchtet von ſelbſt ein. Wie viel Freude bringt es, 


wenn man ſein neuerfundenes Werk Sachkennern mit⸗ 


Kennenlernen der Mitglieder unter ſich. 
bisher in Dunkelheit lebte, 
vor zu treten, und ſein Licht leuchten zu laſſen. 


theilen kann, und wahr nimmt, daß ſie Intereſſe daran 
zeigen; ſelbſt wenn ſie wahrheitliebend tadeln, was nach 
ihrer Meinung anders ſein könnte. Niemand wird es 
einem Mitglied verargen, wenn er öffentlich Techniker 
lobt, die er durch Erfahrung für berühmt gefunden hat, 
und dieß kann für gute Arbeiter von nicht geringem 
Nutzen ſein. Ein ſolches gemeinſchaftliches Berathen iſt 
auch hauptſächlich geeignet, den Aufſchwung des Vereins 
im Allgemeinen und die Regſamkeit der Mitglieder zu 
fördern, und wie bedeutende Vortheile gewährt das 

2 Mancher, der 
findet hier Gelegenheit her: 


b. Der Vortheil der Lehrvorträge it ſchon in §. 2 


erörtert und eine Beſprechung der Lehrer mit den Zus 
hörern über das Vorgetragene dürfte für beide zu man⸗ 


cherlei nützlichen Aufſchlüßen führen. — 

e. Erleichtert die Geſchäfte bedeutend, da ſchon ſeit 
mehreren Jahren Gewerbe- Vereine beſtehen, deren Er— 
fahrungen dem hieſigen Vereine und den andern Orten 
der Grafſchaft von großem Nutzen ſein können. — 

d. Werden die Mitglieder + Verſammlungen recht 
lebhalt erhalten, ſo gehen die Bedürfniſſe daraus her⸗ 
vor. Auch fehlt es dem Vereine nicht an paſſenden 
öffentlichen Lokalen, wo die Mitglieder auf bequeme 
Weiſe Gewerbsblaͤtter leſen konnen. 

e. Wird der Verein recht lebhaft, dann wird ſich 
die Nothwendigkeit und Nützlichkeit herausſtellen. 


f. Dürften die nach §. 2 b. o. zu ernennenden Kom⸗ 


miſſionen mit übernehmen. 


g. Vorſchläge liegen hierüber von einem Mitgliede 


dem Verein zur Berathung vor. 


h. Dieſe Vorſchläge umfaſſen auch dieſen Artikel. 


§. 19. 

Die Wahl eines Vorſtands-Vorſitzenden 
und deſſen Stellvertreter, die den ſämmtlichen 
Mitgliedern bekannt zu machen ſein dürfte, iſt auch für 
die Letztere von Nutzen. Es werden überhaupt nur wer 
nige Geſellſchaften beſtehen, die nicht einen Gefchäfte- 
Ordner haben. 

In Breslau haben die techniſchen Vorſteher einen 
Vorſitzenden und Stellvertreter; die andern Herrn wer⸗ 
den Direktoren genannt. Dieß hat den Nutzen, daß die 
techniſchen Vorſteher unter ſich mit Anwendung der 89 
2), 22 und 23 Sitzungen halten können und das Pro⸗ 
tokoll den Herrn Direktoren zur Beurtheilung vorlegen, 
ohne daß es den Letztern, wie es ſich von ſelbſt verſteht, 
das Recht benommen iſt, Vorſtandsſizungen anzuberau⸗ 
men und Vorſchläge zu machen. 

N 24 


Die allgemeine Mittheilung der Inſtructionen für 
die Sekretaire, Bibliothekare und Kaſſirer dürfte den 
Mitgliedern darum wünſchenswerth fein, um bei dem 
Verkehr mit dieſen Herrn Verſtöße zu vermeiden. 


1 ————— 00 
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FSi. 28. 

Hoffentlich wird dieſer Paragraph erfüllt werden, 

da die Verwirklichung bedeutenden Nutzen verſpricht. 
$. 31. 

Die Vorleſuug dieſer und der noch nicht erledigten 
Protokolle it von Nutzen, denn die Mitglieder wünfchen 
den Geſchafts⸗Stand des Vereins ſich auch im Gedädht- 
niß zu bewahren. — 

Von den andern Paragraphen läßt ſich Nichts er— 
wähnen. — 


— 


Ein theures Trinkgeld. 


Einſt kam ein Mann, ſehr anftändig gekleidet, mit 
großem Schnurr- und Backenbart zu einem Pariſer 
Arzte. „Der Herr iſt zu Hauſe“ beſcheidet ihn der 
Bediente im Vorzimmer, „aber ſein Zimmer iſt ganz 
voller Leute!“ — Ich habe nicht Zeit, lange zu warten,“ 
antwortete der Unbekannte, „geben ſie mir nur ein 
Stück Papier, ich will ein Paar Worte ſchreiben.“ 
Der Bediente öffnet einen Schreibtiſch, der im Vorzim⸗ 
mer ſteht, und worin einige Fünffraukenſtücke lagen, 
giebt dem Kranken Schreibzeug und Papier, und geht 
in ein anſtoßendes Zimmer, um dort ſeine Arbeit, in 
der er unterbrochen wurde fortzuſetzen. Nach fünf Mi⸗ 
nuten ruft der Fremde den Bedienten noch ein Mal 
läßt ſich eine Oblate von ihm geben, ſiegelt den Brief 
damit und befiehlt ihn ſobald als möglich dem Arzte zu 
übergeben, da er dringendes enthalte. Dann drückt er 
dem Bedienten einen Fünffrankenthaler in die Hand, 
und verläßt ruhig das Haus. Nach einer halben Stunde 
ließt der Arzt den Brief, er enthält Folgendes: „Ver— 
ehrter Herr! drei Mal hab' ich mich bei Ihnen in der 
Hoffnung eingeſtellt, ich würde Gelegenheit finden, ihre 
Kaſſe um einige Tauſendfrankenbillets erleichtern zu kön⸗ 
nen; aber ihr Bedienter ſcheint wenig geneigt, mich ih⸗ 
ren Schatz infpieiren laſſen zu wollen. Ich kam zu 
zwei Malen als Herr Enkerbalon und gab mich für 
einen ihrer Mitbrüder im Dienſte der Menſchheit aus, 
aber beide Male vergeblich; heute wagte ich als ſchnur— 
bärtiger Fashionable einen dritten Verſuch, wieder war 
es mir unmöglich, in ihr unglückliches Zimmer zu drin⸗ 
gen. Nun verlangte ich Papier, Ihr Bedienter öffnet 
einen Schreibtiſch, ich ſah darin Füuffrankenſtücke lie⸗ 
gen, und das reitzte mich. Ich ſetzte mich alſo bin und 
ſchrieb, um allein zu bleiben. Ihr Bedienter putzte 
und wuſch indeſſen im anſtoßenden Salon, und ich kehrte 
mittlerweile ſeinen Schreibtiſch aus; ich finde darin 30 
Franken, die ich, da mein Brief ohnehin lang genug iſt, 
in die Taſche ſteckte, Ehe ich aber auf und davon gehe, 

— 


— nn. 
— — — 
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will ich noch ihrem Bedienten in Anerkennung ſeines 
Dienſteifers, und ſeiner Artigkeit fünf Franken ſchenken. 
Der arme Tropf denkt gewiß nicht, daß ich ihn beſtehle, 
da er es mir unmöglich gemacht hat, ſeinen Herrn zu 
beſtehlen. Uebrigens iſt er ein braver ehrlicher Burſch; 
Sie konnen ſich freuen, einen ſolchen Bedienten zu ha— 
ben. Empfangen Sie, verehrter Herr, die Verſicherung, 
meiner vollkommenſten Hochachtung, „Ambray Doulon.“ 
Der Schelm hatte wirklich dem Bedienten 30 Franken 
geſtohlen, und ihm fünf davon in Form eines Trink 
geldes zurückerſtattet. 


— 


Spenden 


Bibus Verſöhnlichkeit. 


Daß ich verſöhnlich bin, 

Habt ihr bei Gott! erfahren. 
Es wirft ſeit dreißig Jahren 
Der Sprit mich her und hin, 
Und dennoch lieb ich ihn. 


Gegenſto ß. 
Einsmals ſtieß der Stein an den Stein und fragte! 
0 wer biſt Du? 
Bin, wer du biſt, jo kam mit dem Gegenſtoße 
die Antwort. 


— ͤàĩ—4 


Logogry ph. 

Ein Jeder wünſcht ſich das zu werden, 

Was ihm, ſo ſchwach es iſt, mein Ganzes zeigt; 
Nur wird von Wenigen auf Erden 
Dies allgewünſchte Ziel erreicht. 

Ehrwürdig bin ich ſtets, auch ohne Rang und Titel; 
Doch wer von mir das erſte Zeichen trennt, 

Der wandelt mich ſtracks in ein Nahrungsmittel, 
Das wie der Reiche, ſo der Arme kennt. d 

Das zweite Zeichen weg, dann werd' ich fehr beſchwerlich 

Der Schiffer haßt und fliehet mich. — 
Zu Weg' und Stege hinderlich, 
Bin ich dem kühnſten Wand'rer oft gefährlich, 

Was doch die Leckerei vermag! 
Durch ihre Kunſt werd' ich gar lieblich 
Sie leihet mir den feinſten Wohlgeſchmack. 

Ja, meine Schärfe ſelbſt weiß ſie ganz zu verſüßen; 
Sprich nur die beiden letzten Zeichen, Freund zu mir, 
aſt zu dir. 


zu genießen, 


So komm ich gern als G 


Auflöſung der Charade in Nummer 23: 
Leinwand. 


Hiezu Chronik (Nro. 51.) und eine Beilage. 


